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Richard  Wagner  und  Claude  Debussy  in  einem  Konzert  zu
kombinieren, ist eine passende Idee. Der Franzose, der vor 100
Jahren starb, war der dominierenden musikalischen Größe aus
Deutschland zeitlebens mit merkwürdiger Hassliebe zugetan. Es
wäre  noch  passender  gewesen,  hätte  das  Orchestre
Philharmonique de Luxembourg zu Beginn seines Konzerts in der
Philharmonie  Essen  Ausschnitte  aus  „Parsifal“  gespielt:
Wagners mystisches Spätwerk hat Debussy über alles geliebt.

So also „Tannhäuser“, in einer Hochglanz-Version des Spaniers
Gustavo  Gimeno.  Ein  eleganter,  nicht  zu  dekorativ-
gestenreicher  Dirigent.  Ein  edel  schimmernder,  lyrisch
geprägter, fast möchte man sagen nazarenischer Wagner, ohne
untergründige  Erregung,  ohne  das  prickelnde  Fieber  des
Venusbergs, das am besten mit dem altmodischen Wort „Inbrunst“
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beschrieben  wäre.  Eine  gedämpfte  Impulswelt  also,  die
erotische Hochspannung von einer gewissen Contenance beruhigt.
Das  Orchester  gefällt,  kein  raues  Geschürfe  stört  den
leuchtenden  Glanz.

Zwischen Verschmelzung und eigenständiger Kontur

Das technische Niveau des Orchesters aus Luxemburg lässt keine
Zweifel aufkommen, nur die Lautstärke könnte hin und wieder
dem Saal angemessener dosiert sein. Aber die kleinteiligen
rhythmischen Geflechte in den beiden Orchesterwerken Claude
Debussys, „La mer“ und „Ibéria“, der zweiten Suite aus den
„Images“, ereignen sich klar artikuliert; die Balance und die
Staffelung der Klänge stimmen: Sie finden das richtige Maß
zwischen  Verschmelzung  und  eigenständiger  Kontur.  Dieser
Debussy  zerfällt  nicht  in  lauter  Mikro-Ereignisse,  er
verschwimmt aber auch nicht zu dem ungreifbaren Geflirr, das
wir auf den Gemälden der Impressionisten so zauberhaft finden.

Chefdirigent Gustavo Gimeno malt mit kräftigeren, kantigeren
Farben, lässt die Solisten Details ausmodellieren. In „Ibéria“
wehen die „Düfte der Nacht“, vom unwirklichen Ton der Celesta
getragen, in verfließenden Formen und schattenhaften Klängen
durch den Raum. Das wirkt nicht nur nächtlich-geheimnisvoll,
sondern hat in den gedämpften Fragmenten von Melodien, in den
fahlen Fetzen ferner Tänze, im Verfließen der Formen etwas
Unheimliches an sich. Nicht umsonst beschäftigte sich Debussy
mit Edgar Allan Poe – in Frankreich durch Charles Baudelaire
und Stéphane Mallarmé bekannt gemacht – und seinem „Fall of
the House of Usher“.

Offenbar kein „Mathematiker der Musik“

Diese gestalterischen Finessen, mehr noch aber das Spiel der
Farben und Schatten in „La mer“ haben Debussy den Ruf eines
„Impressionisten“ eingebracht, gegen den er sich wehrte, indem
er sich zum „Mathematiker“ der Musik stilisierte. Doch die
subtilen,  schillernd-sprühenden  Klänge  in  den  drei



„symphonische  Skizzen“  wollen  das  Bonmot  ständig  Lügen
strafen. Vom Flageolett-Nebel der Violinen über die bebenden
Repetitionen  des  gedämpften  Blechs  bis  hin  zur  variativen
Koloristik, die Debussy an die Stelle einer Form-Entwicklung
setzt, lassen sich die Luxemburger von keiner spieltechnischen
Herausforderung schrecken.

Kritiker ätzten damals, das Stück enthalte nur „Geräusch“.
Recht hatten sie – in gewisser Weise –, denn Debussy fängt das
Unregelmäßige, Spontane, auch das Gewaltige und Gewalttätige
der  Naturprozesse  ein,  ohne  ein  musikalisches  Imitat  zu
gestalten. Er mimt das Meer nicht musikalisch – wie es etwa
Arnold Bax meisterhaft geglückt ist –, sondern er stellt uns
die Idee des Meeres vor das innere Ohr.

Anja  Harteros  beglaubigt  mit  Wagners  „Wesendonck-Liedern“
ihren Spitzenplatz unter den Sopranen unserer Tage. Sie setzt
nicht  bloß  auf  den  leuchtenden  Ton,  sie  braucht  nie
technischen Tricks, wenn sie die Stimme zurücknimmt und färbt.
Vor allem in den weiten Entwicklungen, in den Bögen und im
Aufleuchten einer groß gedachten Phrase gefällt ihre Stimme:
frei  gebildet  der  Ton,  mühelos  gesteigert  der  Klang,
wundervoll  abgetönt  die  Farben.  Die  Instrumentierung  Felix
Mottls unterstreicht noch die Nähe zu „Tristan und Isolde“.
Aber auch Anja Harteros betont Tristan-Schwermut und Sieges-
Strahlen: Da verstummt tatsächlich die Lippe in staunendem
Schweigen.


